
Schlupftag
im Schrank
DER GEFLÜGELHOF SCHMOLLWINKEL
IN KÖLLN-REISIEK

E I N  O R A L - H I S T O R Y - P R O J E K T  D E S  
I N D U S T R I E M U S E U M S  E L M S H O R N



Hauptmenü
Bitte klicken Sie auf ein Foto, um zu einem Themenbereich zu gelangen. 

Eier von glücklichen Hühnern?
Industrialisierung in der Geflügelwirtschaft: Vom 
Rasse- zum Hybridhuhn

Fleißige Hände, starke Seele
Geflügelzüchterin und Unternehmerin 
Annelise Adomat (links)

Impressum



Kindheit in Ostpreußen
Annelise Schmoll wurde 1927 geboren. Ihre 
Familie bewohnte und bewirtschaftete ab 1940 
einen Bauernhof im ländlichen Ostpreußen, einer 
Provinz des Deutschen Reiches. 

Heute gehört der Nordteil von Ostpreußen um 
Kaliningrad (Königsberg) zu Russland. Der Südteil 
gehört zu Polen. 

1939, als der Zweite Weltkrieg ausbrach, war 
Annelise zwölf Jahr alt. Sie wollte gern Tierärztin 
werden. Um das dafür benötigte Abitur 
abzulegen, hätte sie auf ein Internat in der Stadt 
gehen müssen. Annelises Eltern ließen dies 
wegen des Krieges nicht zu. Die Familie sollte 
zusammenbleiben. 

Annelise auf dem ostpreußischen Hof ihrer Eltern. Sie ritt oft 
auch zur Schule. © Privatbesitz
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Bäuerliche Geflügelwirtschaft
Die deutsche Landwirtschaft vor 1950 
unterschied sich stark von dem Betrieb, den 
Annelise in Schleswig-Holstein aufbauen 
würde. Zwar gab es schon Brutmaschinen, 
aber die Mechanisierung der 
Geflügelwirtschaft war noch gering. Die 
Hühner legten ihre Eier in Nester. Hin und 
wieder landete ein Huhn auf dem Teller.

Die Legeleistung der Hühner war schwächer 
als heute. Die Tiere bewegten sich in der Regel 
frei auf dem Hof und schliefen im Hühnerstall. 
Dort standen auch die Nester. Hühner wurden 
oft in Gemeinschaft mit anderem Geflügel 
gehalten. 

Der Hof Kleinwort liegt in unmittelbarer Nachbarschaft des Hofs 
Schmollwinkel. Diese Aufnahme stammt vermutlich aus den 
1930er Jahren. © Privatbesitz

FLEIßIGE HÄNDE, STARKE SEELE



Hauswirtschaftslehre
Nach dem Schulabschluss begann Annelise 
zunächst in Ostpreußen eine Ausbildung zur 
Hauswirtschafterin – ein nicht ungewöhnlicher 
Werdegang junger Frauen in den unsicheren 
Kriegsjahren. 

Vermutlich stand keine andere Lehrstelle zur 
Verfügung. Die Ausbildung setzte Annelise 
nach der Flucht im Landkreis Stade 
(Niedersachsen) fort. Die Abschlussprüfung 
bestand sie mit mäßigem Ergebnis: Die 
Prüfung fand auf Plattdeutsch statt, was sie 
nicht sprechen konnte. 

Kochbuch aus dem Jahr 1947 © Sammlung IME
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Flucht in den Westen
Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges im 
Jahr 1945 wurden etwa 15 Millionen Deutsche 
aus den ehemaligen Ostprovinzen des 
Deutschen Reiches vertrieben. Unter den 
Geflüchteten waren auch die Familien von 
Annelise Schmoll und Ernst Adomat. Annelise 
war 17 und Ernst 22 Jahre alt. 

Ernst erlebte das Kriegsende als Soldat in 
Österreich. Annelise flüchtete mit ihrer Familie 
und der übrigen Bevölkerung des Dorfes über 
Pillau mit dem Schiff nach Lübeck. 

Der Elmshorner Fotograf Per Koopmann dokumentierte die 
zahlreichen Züge mit Geflüchteten, die 1945 fast täglich am 
Elmshorner Bahnhof ankamen. © Stadtarchiv Elmshorn
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Geflügelzüchterin statt Tierärztin
Nach dem Krieg lernte sie in niedersächsischen 
Betrieben und abschließend in der Lehr- und 
Versuchsanstalt für Kleintierzucht in Kiel-
Steenbek bei Prof. Dr. Reinhard Fangauf das 
Handwerk der Geflügelzucht. 

Annelise legte um 1949 ihre Abschlussprüfung 
als Gehilfin ab. Ab diesem Zeitpunkt war sie 
gut in der Welt der Geflügelzucht vernetzt. 
Eine Meisterinnenausbildung war aus 
zeitlichen und finanziellen Gründen nicht 
möglich. 

Die Lehr- und Versuchsanstalt bestand bis 
Mitte der 1970er Jahre. 

Annelise ließ dieses Glasbild von dem Hauptgebäude der Lehr-
und Versuchsanstalt für Kleintierzucht anfertigen. Es hing viele 
Jahre vor dem Wohnzimmerfenster. Diese individuelle 
Dekoration zeugt von Annelises guten Erinnerungen an die 
Ausbildung in Kiel-Steenbek. © Sammlung IME

FLEIßIGE HÄNDE, STARKE SEELE



Zwei finden sich
Annelise und Ernst lernten sich auf einem 
Treffen für Geflüchtete aus den ehemaligen 
Ostprovinzen in Hamburg kennen. In 
Ostpreußen hatten sie nur ein paar Kilometer 
von einander entfernt gewohnt. 

Im Jahr 1950 heirateten sie. Die Heirat war 
Voraussetzung für die Gründung eines 
landwirtschaftlichen Betriebs. Im selben Jahr 
pachteten sie den Hof der Witwe Eggers in 
Kölln-Reisiek. Der Kontakt zu Frau Eggers war 
über deren Sohn Peter entstanden, den Ernst 
im Krieg kennengelernt hatte. 

Im Oktober 1952 kam Annelises und Ernsts 
erster Sohn Rainer zur Welt. 1954 folgte Sohn 
Ulrich. 

Rainer und Hund Seppl. Im Hintergrund sind die Zuchtgänse zu 
sehen. Seppl verteidigte Rainer einmal gegen den Angriff des 
Ganters. © Privatbesitz
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Pacht des Hofes
Zum Hof gehörten neben dem Stallraum, der 
damals noch nicht auf die Geflügelhaltung 
ausgerichtet war, einige Hektar Agrarfläche 
mit Weide und Ackerland. Die Geflügelhaltung 
konnte auch auf dieser geringen Betriebsgröße 
entwickelt werden. 

Annelise und Ernst wollten unbedingt eine 
Landwirtschaft betreiben, so wie ihre Familien 
in Ostpreußen es getan hatten. 

Die Hühnerhaltung war oft die Aufgabe der 
Bäuerinnen. Mit dem Erlös von Eiern und 
Schlachtgeflügel wurde das Bargeld 
erwirtschaftet, über das die Bäuerinnen 
selbstständig verfügen konnte. 

Luftbild aus dem Jahr 1954. Zu diesem Zeitpunkt gehörten zum 
Geflügelhof (grün markiert) nur zwei Hühnerställe, die ab 1951 
gebaut worden waren. © Privatbesitz

FLEIßIGE HÄNDE, STARKE SEELE



Warum „Schmollwinkel“?
Annelises Eltern nannten den Hof, auf den die 
vertriebene Familie in Schleswig-Holstein zog, 
humorvoll „Schmollwinkel“. Dieser Name 
setzte sich durch und wurde bis zur 
endgültigen Betriebsaufgabe um das Jahr 2000 
beibehalten. 

Zum einen ist „Winkel“ eine Bezeichnung für 
einen abgelegenen Ort, da der Hof außerhalb 
des Dorfes Kölln-Reisiek liegt. Zum anderen ist 
„Schmollwinkel“ ein heute nur noch wenig 
gebräuchliches Wort für einen Rückzugsort, 
wo man trotzig schweigt, also schmollt. Richtfest der ersten Halle, die eigens für die Hühnerhaltung 

gebaut wurde, im Jahr 1961 © Privatbesitz
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Voller Tatendrang
Nachdem Ernst Adomat aus der 
Kriegsgefangenschaft heimgekehrt war, ließ er 
sich in nur wenigen Wochen zum Maurer 
ausbilden. Dies kam den späteren 
Bauvorhaben sehr zugute. Bis etwa 1957 war 
er bei verschiedenen Firmen in der Region 
tätig. Parallel dazu zog er die ersten 
Hühnerställe auf dem Hof hoch. 

Ab 1957 war Ernst ca. 25 Jahre als 
Handelsvertreter für die Firma Schaumann in 
Uetersen tätig. Er verkaufte Beifuttermittel, 
also Nahrungsergänzungsmittel für die 
bäuerliche Viehhaltung. Außerdem blieb er 
weiterhin für den Geflügelhof Schmollwinkel 
tätig. Beide Tätigkeiten ergänzten sich. Bau der dritten Halle eines größeren Geflügelstalles um 1970. 

Zimmerarbeiten erledigte die Firma Pein aus Bevern, deren Auto 
hier zu sehen ist. © Privatbesitz
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Bäuerlicher Mischbetrieb
1954 besaß der Hof schon einen zweiten 
Hühnerstall. Als dritter Stall wurde eine alte 
Wagenremise genutzt, die für die 
Geflügelhaltung umgebaut worden war. Dem 
Wohngebäude der Familie Adomat war ein 
weiterer Stall für Kühe und Schweine 
angeschlossen. 

Die Zuchtsau war mit Mitteln aus dem 
Marshallplan angeschafft worden. Die USA 
unterstützten ab 1948 mithilfe des 
Marshallplans die westeuropäischen Länder 
beim Wiederaufbau. Der Marshallplan trug 
zum sog. „Wirtschaftswunder“ in 
Westdeutschland bei. 

Diese Plaketten erhielten viele Projekte, die mithilfe des 
Marshallplans gefördert worden waren. © Sammlung IME
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Eine Kuh aus den USA
Es gab bis 1952 zwei Milchkühe, zuletzt nur 
noch eine Milchkuh auf dem Hof. Diese Kuh 
war eine Spende einer US-amerikanischen 
Kirche. Die Kuh kam zusammen mit vielen 
anderen per Schiff über den Atlantik und 
wurde in der Holstenhalle in Neumünster 
übergeben. Ehrenamtliche Helfer*innen 
kümmerten sich um den Transport. Liebevoll 
wurde die Kuh auf Hof Schmollwinkel 
„Sweetheart“ genannt. 

Die Kuh wurde von Annelise täglich zwei Mal 
gemolken. Die Milch wurde im eigenen Betrieb 
verarbeitet. 

Die Kuh „Sweetheart“ © Privatbesitz
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Unternehmerin und Geflügelwirtin
Als gelernte Geflügelwirtin hatte Annelise die 
wesentliche Verantwortung für den 
Geflügelhof, insbesondere für die Brüterei. 
Zudem ruhte die Hauswirtschaft auf ihren 
Schultern. Sechs bis zwölf Personen mussten 
jeden Tag verpflegt werden – dies übernahm 
Annelise ebenfalls. Ihre Mutter und andere 
Familienmitglieder halfen ihr. Die Lebensmittel 
wurden im eigenen Garten angebaut; das 
Fleisch stammte vom heimischen Betrieb. 

Abends und am Wochenende wurde die 
Buchführung erledigt. Sie war für den Bereich 
Geflügelwirtschaft größtenteils Annelises 
Aufgabe. 

Annelise Adomat © Privatbesitz

FLEIßIGE HÄNDE, STARKE SEELE



Männerarbeit, Frauenarbeit, Familienbetrieb
Es gab eine Arbeitsteilung zwischen „drinnen“ 
und „draußen“. Die Männer aus der Familie 
kümmerten sich um die Gebäude und das 
Ausmisten der Ställe. Außerdem lieferten sie 
das Geflügel aus. Die Frauen kümmerten sich 
um den Haushalt und die Geflügelzucht. Die 
Eltern von Annelise wohnten ebenfalls auf 
dem Hof und halfen mit. 

Annelise war für die Brüterei und die 
Kükenaufzucht zuständig. Sie wusste über alle 
Abläufe in der Geflügelwirtschaft des Hofes 
Schmollwinkel bescheid. Der Beifutterhandel
war die Domäne von Ernst. 

Die Familie Adomat in den 1950er Jahren: vorn die Söhne 
Rainer und Ulrich mit Vater Ernst und Großvater, hinten die 
Großmutter, Mutter Annelise und eine Tante © Privatbesitz 
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Vom Pachten zum Kaufen
Annelise und Ernst Adomat konnten in den 
1950er Jahren noch nicht ahnen, dass in der 
Geflügelwirtschaft bald eine rasante 
technologische, züchterische und insgesamt 
wirtschaftliche Entwicklung beginnen würde, 
der alle Betriebe unterworfen wurden. 

Im Jahr 1959 entschied die Familie Adomat, 
den Hof Schmollwinkel von der Vorbesitzerin 
zu kaufen. Dafür mussten Annelise und Ernst 
einen Kredit aufnehmen. 

Weideauslauf der Gänseküken auf einem abgezäunten 
Gebiet mit kurzem Gras. Die amerikanische Nichte 
absolvierte in den 1970er Jahren ein Praktikum auf dem Hof. 
Links sitzt Annelise. © Privatbesitz
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Ausbildung von Lehrlingen
Im Betrieb wurden seit den 1960er Jahren 
Lehrlinge ausgebildet. Die 
Ausbildungsbefähigung wurde Annelise und 
Ernst im Rahmen einer Sonderprüfung 
zugesprochen, da sie keinen formalen 
Meister*innentitel hatten. 

Die Prüfung wurde ihnen durch Günter 
Flessner von der Landwirtschaftskammer 
abgenommen. 

Zusätzlich zu den Lehrlingen war in den 
Sommermonaten häufig ausländische 
Studentinnen auf dem Hof eingesetzt, z.B. aus 
Finnland oder den USA. 

Reklame aus der Festschrift zur Einweihung des 
Gemeindeszentrums von Kölln-Reisiek im Juni 1978 
© Privatbesitz 

FLEIßIGE HÄNDE, STARKE SEELE



Immer mit der Zeit gegangen
Im Laufe der Zeit wandelte sich das 
Geschäftsmodell des Hofes. Wo in den 1950er 
Jahren die bäuerliche Produktion von 
Eintagsküken und unbefruchteten Konsum-
Eiern vorherrschte, prägte ab den 1960er 
Jahren der Handel mit den hybrid-
gezüchteten, legereifen Junghennen die 
Geflügelwirtschaft. Später kam auch die 
Aufzucht von Mastgeflügel hinzu. Der Betrieb 
suchte stets Anschluss an die technologische 
Entwicklung. 

Bäuerlicher 
Betrieb

• Rassehühner als „Zweinutzungshühner“ für Fleisch und Eier

• Eigene Zucht der Legehennen

• Verkauf von Eintagsküken und Konsum-Eiern

Lizenznahme in 
der Hybridzucht

• Ankauf oder Aufzucht von Elterntiere, aus deren Eiern 
Hochleistungslegehühner entstehen

• Ablehnung einer Eierproduktion mit industriellen Zügen 
(50.000 Tiere)

Hinzunahme von 
Mastgeflügel

• Vertrieb von Mastgeflügel zur Aufzucht 

• Neben Hühnern auch Gänse und Puten

Aufgabe der 
Brüterei

• Verlagerung des Betriebs in Richtung Geflügelhandel

• Junghennenaufzucht wurde beibehalten   

Mehr über die Gebäude, Geräte und 
Arbeitsabläufe der Geflügelwirtschaft auf dem Hof 
Schmollwinkel erfahren Sie hier. 
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Die zweite Generation Adomat auf dem 
Hof Schmollwinkel

Einer der Söhne von Annelise und Ernst 
Adomat entschied sich ebenfalls für das 
Handwerk der Geflügelzucht. 

Rainer Adomat lernte auf dem elterlichen Hof 
und legte parallel zu seinem 
Geschichtsstudium in Hamburg die Prüfung für 
die Ausbildung zum Tierwirt in Fachrichtung 
Geflügel ab. Trotzdem führte er den Hof nicht 
weiter, da er hauptberuflich in der Sozialarbeit 
tätig war.

Rainer Adomat (links) in den 1970er Jahren beim Schlachten 
von Hähnen. © Privatbesitz
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Betriebsaufgabe
Aus gesundheitlichen Gründen mussten 
Annelise und Ernst Adomat den Betrieb 
Anfang der 1980er Jahre abgeben. Den 
Geflügelhandel übernahm die Firma Kugler in 
Horst.

Der Hof in Kölln-Reisiek wurde ab 1985 von 
Rainer Adomat und seiner Frau Sigrid 
übernommen, allerdings mit veränderten 
Funktionen. Die Ställe wurden überwiegend 
als Lagerflächen vermietet. In einigen 
kleineren Ställen wurde aber weiterhin 
Geflügel im Nebenerwerb gehalten. Die Eier 
von ca. 50 Legehühner und etwas 
Schlachtgeflügel wurden direkt vermarktet. 
Dies wurde um das Jahr 2000 eingestellt. 

Werbung für die Geflügelbestellung zu Weihnachten 1986 
© Privatbesitz
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Der Hof Schmollwinkel heute
Heute wohnt die dritte und vierte Generation 
der Familie Adomat auf dem Hof im 
Schmollwinkel. 

Obwohl schon lange kein Geflügel mehr auf 
dem Hof lebt, hat die Familie viele Werkzeuge 
und Gerätschaften aus der Geflügelwirtschaft 
aufbewahrt. Mehr über diese Objekte 
erfahren Sie hier. 

Der Hof im Jahr 2021 © Sammlung IME
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Wählen Sie ein 
Thema, indem Sie 
mit der Maus über 
die Zeichnung fahren 
und klicken. 

Dieses Werbebild zeigt den 
Stand der Technik in der 
Geflügelzucht um das Jahr 
1975. © Privatbesitz



Legeleistung und Zucht auf Ertrag
Bei den Hühnern erhoffte man sich durch 
verbesserte Züchtung bessere Legeleistung, 
aber auch einen höheren Ertrag an 
Schlachtfleisch. Die Hühner legten die Eier in 
sog. Fallnester, aus denen die Tiere nicht 
eigenständig herauskommen konnten. Beim 
Eier-Einsammeln wurde die Nummer erfasst, 
die jedes Huhn am Ring oder einer 
Flügelmarke trug. 

Von den besonders produktiven Hennen 
wurden dann die Eier für den Schlupf der 
nächsten Elterntiere genommen. So 
verbesserte sich die Legeleistung der Hennen 
mit jeder Generation. Mehr Informationen zu 

Hühnerrassen finden Sie hier.

EIER VON GLÜCKLICHEN HÜHNERN?

Fallnest © Sammlung IME



Verkauf von 
Eintagsküken
Rainer Adomat erzählt: „Ich erinnere 
mich, dass der Verkauf immer 
sonntags im Keller stattfand. Ich sehe 
noch die damals üblichen grünen 
Joppen der Bauern vor mir.“

Als Joppen werden Jacken bezeichnet, 
die meist aus grobem Wollstoff 
hergestellt sind. 

In den 1950er Jahren war es noch weit 
verbreitet, dass Bauernhöfe Küken 
kauften und diese mithilfe von 
Wärmequellen selbst aufzogen. 

Abb. aus der „Geflügelfibel“ von Dr. Fangauf, hrsg. 1944 © Sammlung 
IME
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Hybridhühner
Ab 1960 verdrängte die Hybrid-Zucht 
die Rassehühner. Diese Zuchtmethode 
kam ursprünglich aus den USA. Eine 
hybrid gezüchtete Henne, die 
Konsumeier legt, ist ein Kreuzungstier 
mit zwei verschiedenen Elternlinien. 
Die Kombination der beiden 
Elternlinien bringt ein Hybridhuhn mit 
optimalen Leistungen hervor. Für die 
weitere Zucht ist dieses Huhn 
ungeeignet. Das ist der Unterschied 
zur Rassegeflügelhaltung. 

Die Zucht von Rassegeflügel wanderte 
in die Hobbyhaltung, wo sie heute 
noch sehr lebendig ist.

Mehr Informationen zu Hybridzüchtungen finden Sie hier.

LEGELEISTUNG UND ZUCHT AUF ERTRAG

Ausschnitt aus einem Werbeflyer für das Hybridhuhn Warren Sex-Sal-Link 
© Privatbesitz



Stalltechnik
Im 20. Jahrhundert brachte vor allem der 
elektrische Strom einen technologischen 
Schub in die Geflügelwirtschaft. Während 
Hühner im Winter wegen der kurzen 
Tageslichtdauer das Legen einstellen und 
frische Eier im Winter nicht geboten wurden, 
konnten mit elektrischem Licht die 
Hühnerställe so lange beleuchtet werden, dass 
sich die Hühner stets im Frühling fühlten und 
munter weiter Eier legten. Die erbrüteten 
Mengen konnten leicht gesteigert werden, da 
die Legehühner vom Glucken abgehalten 
wurden und so mehr Zeit zum Eierlegen 
hatten. 

Außerdem wurde mit elektrisch betriebenen 
Brutapparaten das Ausbrüten von Küken 
planbarer. 

Ernst Adomat im Junghennenstall mit automatischer 
Ketten-Fütterung und hängenden Tränken © Privatbesitz
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Kunstglucken 
aus Elmshorn
Zur Kükenaufzucht wird eine 
Wärmequelle benötigt. Bei der 
Naturbrut ist dies die Henne. Als 
stellvertretende Wärmequelle diente 
z.B. ein „Grudeofen“. Grudekoks ist ein 
preiswertes Nebenprodukt der 
Energiegewinnung aus Braunkohle. 

Später wurde die Heizung im 
gesamten Betrieb auf Flüssiggas 
umgestellt. Ins Stallinnere war eine 
Leitung verlegt, die zu „Gasglucken“ 
und später zu Gasstrahlern führte. In 
den 1960er Jahren wurden die 
Gasflaschen durch eine 
Zentralversorgung über einen großen 
Flüssiggastank abgelöst. 

Gasglucke aus der Firma Max 
Suppe, Ollnsstraße in Elmshorn, 
1950er Jahre © Sammlung IME 

Abb. aus der „Geflügelfibel“ 
von Dr. Fangauf, hrsg. 1944 
© Sammlung IME
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Fortschritt und 
Tradition 
nebeneinander
Im Zuge der technologischen 
Entwicklung ließ sich die 
Hühnerhaltung auch in getrennt 
voneinander operierenden Betrieben 
durchführen. 

Spezielle Brütereien mit 
angekoppelten Zuchtbetrieben wie der 
Hof Schmollwinkel konnten neben der 
noch weithin dominierenden, 
bäuerlichen Haltung von Legehühnern 
mit einer relativ kleinen Hühnerschar 
entstehen. 

Die Grundstruktur der 
Geflügelwirtschaft war um 1950 der 
von 1930 noch sehr ähnlich.

Abb. aus der „Geflügelfibel“ von Dr. 
Fangauf, hrsg. 1944 © Sammlung IME

Perlhühner in Käfighaltung, Ausschnitt 
aus Werbeflyer der Firma Studler, 
1970er Jahre © Privatbesitz

STALLTECHNIK



Junghennen-Versand
Während in den 1950er Jahren noch die 
Kükenaufzucht gern von den Bäuer*innen 
selbst übernommen wurde und dazu 
Eintagsküken gekauft wurden, bestellten die 
Höfe später in wachsendem Maße legereife 
Junghennen. Der Hof Schmollwinkel bediente 
diese Nachfrage. Die Auslieferung der Hennen 
bedeutete allerdings einen erheblichen 
logistischen Arbeitsaufwand. 

Dieses Geschäftsmodell war um 1970 fest 
etabliert und wurde bis zur Betriebsaufgabe 
um 1983 beibehalten. 

EIER VON GLÜCKLICHEN HÜHNERN?

Transportkisten für die Auslieferung von Geflügel © Sammlung 
IME



Telefonische 
Bestellung
Die Aufzucht von Junghennen endete 
mit dem Ausliefern. Es wurde ab Hof 
verkauft, aber auch ausgeliefert. Die 
Bestellungen dafür gingen meist per 
Telefon ein. Da es auf dem Hof 
Schmollwinkel keine Bürokraft und 
auch noch keinen Anrufbeantworter 
gab, wurde draußen ein Zweittelefon 
mit einer lauten Glocke montiert. 
Wenn es schellte, lief man los oder 
setzte sich aufs Fahrrad, um den Anruf 
nicht zu verpassen. 

Die Kund*innen bezogen in der Regel 
nicht mehr als 100 Junghennen, die 
meisten deutlich weniger. Es gab aber 
auch einige größere Kund*innen. 

Wandtelefon aus dem 
Elmshorner Rathaus, 1960er 
Jahre © Sammlung IME

JUNGHENNEN-VERSAND



Gackernde 
Kisten
Rainer Adomat erinnert sich: „Ich 
machte 1970 meinen Führerschein 
und musste oft mit ausliefern, da mein 
Vater mit Rückenproblemen zu 
kämpfen hatte. Das Ausliefern war mit 
dem Schleppen von Kisten verbunden. 
Die Arbeit war eigentlich nur dann 
beschwerlich, wenn die Kisten weit bis 
zum Hühnerhaus im Garten getragen 
oder über eine Leiter auf einen Boden 
gehievt werden mussten. Es war 
erstaunlich, wo bei den Kund*innen 
überall Hühner gehalten wurden.“ 

JUNGHENNEN-VERSAND

Bis zu zehn legereife Junghennen passten in eine Kiste. © Sammlung IME



Ställe und andere Hofgebäude
Es wurde 1950/1951 gleich der Bau eines 
Hühnerstalles in Angriff genommen, der auf 
etwa 300 Elterntiere ausgelegt war. Mit diesen 
Elterntieren sollten Bruteier produziert 
werden. 

Auf zwölf bis 15 Hühner kam ein Hahn. Die 
Ställe waren mit großen Fenstern ausgestattet, 
verfügten über Scharrraum und Schlafraum 
mit Sitzstangen sowie Zugang zum Auslauf 
nach draußen.

Annelise, eine Helferin und Ernst (v.l.) vor dem ersten 
Hühnerstall © Privatbesitz
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Ventilatoren
Es entstanden bis Anfang der 1970er 
Jahre drei Hallen, die später noch 
durch Nebenanbauten ergänzt 
wurden. Diese Hallen hatten im 
Gegensatz zu den beiden Ställen aus 
den 50er Jahren eine reduzierte 
Fensterfläche. In anderen Betrieben 
entstanden übrigens auch fensterlose 
Ställe. Der hohe Tierbesatz machte 
den Einbau von Ventilatoren zur 
Stallentlüftung notwendig. 

Die Schemata und den Text rechts hat 
Rainer Adomat im Zuge seiner 
Geflügelwirt-Ausbildung auf dem 
elterlichen Hof Schmollwinkel 
hergestellt. 

Mehr Informationen zur Stalltechnik finden Sie hier.

STÄLLE UND ANDERE HOFGEBÄUDE

Abbildungen © Privatbesitz



Grenzen des 
Wachstums
Zeitgleich mit dem Einzug der 
Hybridzucht in die Legehennen-
Haltung veränderten sich Stallbau und 
Stalltechnik, was immer größere 
Tiereinheiten ermöglichte. Zudem 
floss aus steuerlichen Gründen Kapital 
aus der Industrie in die 
Hühnerhaltung, weil diese noch als 
Landwirtschaft galt und steuerlich 
privilegiert war. 

Um 1970 führte die Ausweitung der 
Produktionskapazitäten zu 
Überproduktion und Preisverfall in der 
Branche.

Auch Rainer Adomat vermerkte 
während seiner Geflügelwirt-
Ausbildung in den 1970er Jahren 
schon die Debatte um die 
Hennen-Haltung in Legebatterien. 
© Privatbesitz

Mehr Informationen 
zur Tierhaltung finden 
Sie hier.

STÄLLE UND ANDERE HOFGEBÄUDE



Tiergesundheit
Etwa 4.000 Tiere befanden sich in einem Stall. 
Zeigte sich, dass die jungen Hennen mit dem 
Federpicken anfingen, wurden zunächst die 
Ställe konsequent abgedunkelt und auf 
abgedimmtes Kunstlicht umgestellt. 

Ein zweiter Schritt war das Schnäbelbrennen. 
Mit einem Schneidegerät, dessen Messer 
elektrisch zum Glühen gebracht wurde, wurde 
bei jedem Tier die Hornspitze des Schnabels 
abgeschmort. Bluten sollten die Tiere nicht, 
was aber nicht immer zu verhindern war. Um 
alle Tiere eines Stalls zu behandeln, brauchte 
man mindestens vier Arbeitskräfte, die einen 
ganzen Tag beschäftigt waren. 

EIER VON GLÜCKLICHEN HÜHNERN?

Schnabelbrenngerät © Sammlung IME



Küken impfen
Die tiermedizinische Behandlung 
folgte einem festen Muster. Bei der 
Junghennenaufzucht wurde nach 
einem genauen prophylaktischen 
Impfplan verfahren. 

Vorgebeugt wurde z.B. gegen 
Atemwegserkrankungen und die 
Marek‘sche Lähme. Erkrankte Tiere 
wurden sofort getötet. Eine 
Therapie gegen die Marek‘sche
Lähme gibt es bis heute nicht. Der 
Impfstoff muss den Küken schon in 
den ersten Lebenstagen gespritzt 
werden. 

Dieses Schema aus dem DGS Magazin 
für die Geflügelwirtschaft (Ausgabe 
49/1975) nutzte Rainer Adomat
während seiner Ausbildung zum 
Geflügelwirt. © Privatbesitz

In dieser Tabelle hielt Rainer Adomat
die tiermedizinischen Behandlungen 
für Küken auf dem Hof Schmollwinkel 
fest. Viertausend Küken pro Stall zu 
impfen, war eine aufwändige 
Angelegenheit. © Privatbesitz
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Mehr Tiere –
mehr 
Krankheiten
Der Hof Schmollwinkel startete mit 
etwa 400 Tieren pro Stall. Bei 
Betriebsaufgabe waren es etwa 4.000 
Tiere pro Stall. 

Die gewachsenen Tierbestände, in 
denen immer mehr Tiere auf 
begrenztem Raum gehalten wurden, 
verschärften das Problem von 
Geflügelkrankheiten. Daraufhin wurde 
mit vorbeugender Desinfektion, mit 
Antibiotika-Einsatz und 
Impfprogrammen reagiert. Die 
entsprechende Chemieindustrie lag 
z.T. ebenfalls in der Hand der 
Tierzuchtkonzerne. 

Mehr Informationen zu den Zuchtkonzernen finden Sie hier.

Sprühgerät zur Desinfektion der Ställe © Sammlung IME
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„Berufskrank-
heiten“ der 
Legehennen
Legehennen aus Hybridzüchtungen 
sind besonders stark von den beiden 
Krankheiten Eileiterentzündung und 
Osteoporose (Knochenschwund) 
betroffen. 

Durch das ständige Eierlegen – bis zu 
330 Eier im ersten Lebensjahr – wird 
der Eileiter stark beansprucht, sodass 
oft Keime in den Eileiter gelangen und 
eine Entzündung hervorrufen. 

Das für die Bildung der Eierschale 
benötigte Kalzium fehlt den Hennen 
oft in ihren Knochen. 

TIERGESUNDHEIT

Abb. © Privatbesitz



Hühnerrassen
Im 19. Jahrhundert wurde die wenig gezielt 
verlaufende Selektion in der Tierzucht durch 
den Aufbau von Herdbüchern auf ein neues 
Niveau gebracht. Bei den Hühnern hatten sich 
im Laufe der über 3.000 Jahre dauernden 
Domestizierung bestimmte Landrassen 
herausgebildet. 

Das Leghorn-Huhn kam um 1870 aus den USA 
nach Europa. Hühner dieser Rasse zeigten 
schon um 1950 eine Legeleistung von über 100 
Eiern, heute das doppelte. Seit 2013 steht das 
Leghorn-Huhn auf der „Roten Liste der 
gefährdeten Nutztierrassen“, allerdings in der 
untersten Gefährdungsklasse „Unter 
Beobachtung“. 

Abb. aus „Lehrbuch der Tierzuchtlehre“, hrsg. 1934 
© Sammlung Industriemuseum Elmshorn  
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Eier legen oder 
Fleisch anlegen?
Waren die Rassehühner zunächst als 
Zweinutzungshühner gedacht, die 
sowohl Eier als auch Fleisch liefern 
sollten, so wurde die Verknüpfung von 
Legeleistung und Schlachtleistung 
immer schwieriger. 

Die Zucht erbrachte entweder ein 
Huhn mit hoher Legeleistung oder 
eines mit gutem Schlachtgewicht. Das 
Schlachtgewicht war besonders mit 
Blick auf die Nutzung der Hähne 
wichtig. Die Hähne wurden bei der 
Steigerung der Eierleistung ein 
Problemfall. Es schien sich immer 
weniger zu lohnen, diese zusammen 
mit den Hühnern aufzuziehen. 

In einen solchen Schlachttrichter wurde das Huhn 
vor der Schlachtung gesteckt. Unten schaute nur 
der Kopf heraus. Das Huhn wurde per Keulenschlag 
betäubt; nach einem Ohrscheibenstich erfolgte die 
Ausblutung. © Sammlung IME
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Rassehähne 
unerwünscht
Der gefundene Ausweg war die 
Selektion der Küken nach 
Geschlechtern gleich nach dem 
Schlupf, verbunden mit der im 
Anschluss folgenden Tötung der 
männlichen Küken. 

Rainer Adomat erinnert sich: „Die 
dabei gewählten Methoden waren 
brutal und aus heutiger Sicht völlig 
verantwortungslos, wurden aber 
massenhaft praktiziert, auch bei uns in 
Kölln-Reisiek. Die Hähnchen wurden 
einige Jahre lang in Kannen geworfen 
und erstickt.“ Mehr Informationen zur Kükensortierung finden Sie hier.

Ab den 1960er Jahren wurde die Rassegeflügelhaltung unrentabel. Der Hof 
Schmollwinkel schloss sich mit Großkonzernen zusammen und bezog 
Hybridhühner. © Privatbesitz
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Trend zu 
braunen Eiern
Zuerst arbeitete der Hof Schmollwinkel 
mit der Firma Kathmann aus Vechta 
zusammen. Um 1970 löste man sich 
von Kathmann, weil dieses 
Unternehmen nur weiße Hühner, die 
auch weiße Eier legten, bereitstellen 
konnte. Der Markt hatte sich aber auf 
braune Eier verlagert. Dafür wurden 
braune Hühner benötigt. 

Die Firma Studler in der französischen 
Bretagne hatte unter großem Aufwand 
ein braunes Hybridhuhn entwickelt, 
das unter dem Namen Warren 
vertrieben wurde. Hof Adomat
schwenkte zu Studler um und blieb der 
Firma bis zur Betriebsaufgabe 
1983/1984 treu.

Mehr Informationen zur 
Zusammenarbeit mit 
Großkonzernen finden Sie 
hier.

HÜHNERRASSEN

Werbeflyer© Privatbesitz



Kükensortierung
Rainer Adomat, Annelises und Ernsts Sohn, 
erinnert sich: 

„Für die Kükensortierung benötigte man 
Spezialkenntnis und zunächst auch ein Gerät. 
Dazu wurde Herr Horstmann aus Elmshorn-
Langelohe gerufen, vermutlich schon in den 50er 
Jahren. Später kam dann an jedem Schlupftag 
eine spezielle Truppe, die zum Sortieren von 
Betrieb zu Betrieb fuhr: Zwei Japaner sortierten, 
ein Belgier war der Fahrer, der auch den Ablauf 
unterstützte. Die Japaner nutzten im Betrieb ihr 
eigenes Mobiliar. Sie hatten spezielle niedrige 
Tische und Ständer für die Lampen. Denn die 
Sortierung erfolgte mit bloßem Auge. Die Herren 
sollen die Eierstöcke der Hennenküken erkannt 
haben.“

EIER VON GLÜCKLICHEN HÜHNERN?

Ein sog. „Japsentisch“ (Betriebsjargon) mit 
Lampenhalterung © Sammlung IME



Warum 
Japaner?
Die niedrigen Holztische – im 
betrieblichen Umgang wurde dieses 
Mobiliar „Japsentische“ genannt – und 
die Halterungen für die Lampen 
wurden von den japanischen Männern 
zur Bestimmung des Geschlechts der 
Küken genutzt. Die spezialisierten 
japanischen Arbeiter kamen bereits 
seit den 1940er Jahren nach 
Deutschland. Sie waren vereidigt und 
garantierten eine 90-prozentige 
Trefferquote für weibliche 
Eintagsküken. 

Der Begriff „Japse“ für japanische 
Menschen wird heute als abwertend 
empfunden und sollte nicht mehr 
benutzt werden. 

Abb. aus der „Geflügelfibel“ von Dr. Fangauf, hrsg. 1944 
© Sammlung Industriemuseum Elmshorn
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Keine Chance für 
„Bruderhähne“
Hahnküken von Legerassen hatten in 
den meisten Fällen ein sehr kurzes 
Leben. Gleich nach dem Schlupf und 
der Feststellung des Geschlechts 
wurden sie getötet. Ihre eierlegenden 
Schwestern durften weiterleben. 

Als das Ersticken der Hähne nicht mehr 
im Sinne des Tierschutzes eingeschätzt 
wurde, holte ein Nerzzüchter aus 
Schenefeld die Hähne von Hof 
Adomat. Sie dienten als Futter für die 
Nerze, die wiederum für die 
Pelzproduktion gezüchtet wurden. 

Bruderhähne von Legehennen 
setzen zu langsam Gewicht an, 
um sie als Fleischlieferanten für 
den menschlichen Konsum zu 
halten. © Privatbesitz
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„Kükenschred-
dern“: Verboten, 
aber nicht vorbei
Seit 1. Januar 2022 ist das Töten 
männlicher Küken in Deutschland 
verboten. Sie müssen aufgezogen oder 
vor dem Schlupf durch 
Geschlechtsbestimmung aussortiert 
werden. Das Landschaftsministerium 
erwartete, dass deutsche 
Geflügelbetriebe die Hahnküken als 
Fleischlieferanten ins Ausland bringen. 

Allerdings wissen viele 
Geflügelbetriebe nicht, was mit den 
Hahnküken im Ausland passiert. 

Bis zu 100 weibliche Küken lebten drei Tage lang in einer solchen 
Aufzuchtbatterie, bevor sie in den Stall kamen. © Sammlung IME
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Sieben-Tage-
Frist
Außerdem weisen Tierschützer*innen 
darauf hin, dass die bislang 
verwendete Methode der 
Geschlechtsbestimmung bis zum 
siebten Brut-Tag nicht tierwohlgerecht 
sei. Kükenembryos empfinden dann 
bereits Schmerz. 

Ab 2024 soll diese Methode verboten 
werden. Momentan werden mehrere 
Verfahren entwickelt, die die 
Geschlechtsbestimmung vor dem 
siebten Brut-Tag ermöglichen. 

Die Fotos aus dem Ausbildungshefter von Rainer Adomat wurden von einem Nachbarn 
angefertigt. Annelise nutzte die Fotos später für die Ausbildung von Lehrlingen. © Privatbesitz

KÜKENSORTIERUNG



Ausbrüten der Eier
Die Brüterei war im ehemaligen, umgebauten 
Kuhstall untergebracht. Im Brutraum standen 
zwei große Schrankbrüter, deren Bedienung 
ein Lieblingsfeld von Annelise Adomat war. Es 
gab in den Maschinen ein Vorbrutabteil und 
ein Schlupfabteil. Die Eier mussten nach 14 
Tagen umgepackt werden. Eine Woche später 
schlüpften die Küken. 

Es wurden nicht nur die Eier der eigenen 
Zuchttiere ausgebrütet, sondern auch bis in 
die 1960er Jahre Eier zur Lohnbrut
angenommen. Nach dem Schlupf wurden die 
Küken zunächst in sog. Aufzuchtbatterien mit 
Heizplatten untergebracht. 

EIER VON GLÜCKLICHEN HÜHNERN?

Ulrich Adomat, der zweite Sohn von Annelise und Ernst, im 
Brutraum mit Flächen- und Schrankbrüter sowie Schlupfhorden 
(1950er Jahre) © Privatbesitz



Schlupftag
Schlupftag war immer ein Ereignis. 
Neues Leben kam! Die Küken wurden 
sogleich nach Geschlecht selektiert, 
wobei die brauen Studler-Warren-
Hühner nach Farbe sortiert werden 
konnten. 

Nach dem Schlupf im Schrankbrüter 
wurden die Hennenküken in Kartons in 
den Raum mit den Aufzuchtbatterien 
gebracht. Das war der ehemalige 
Schweinestall. Dort wurden die Küken 
für 3 Tage in mehrgeschossigen 
Metallkäfigen gut versorgt. Wärme, 
Futter und Wasser waren ganz in der 
Nähe. Solche Batterien standen 
zunächst im Keller des Wohnhauses.

Mehr Informationen zur 
Kükensortierung finden Sie hier.

AUSBRÜTEN DER EIER

Schrankbrüter der Marke Ehret im Keller des 
Wohnhauses (1970er Jahre) © Privatbesitz

Dazugehörige Schlupfhorde © Sammlung IME



Im Kükenring
Aus dem Batterieraum ging es in den 
Hühnerstall, in dem die Tiere dann bis 
zum Verkauf lebten. Sie wurden in sog. 
Kükenringe gesetzt. Das waren als 
Kreis aufgesetzte Hartfaserplatten. 

Für jeden Ring gab es einen 
Gasstrahler, z.B. von dem Elmshorner 
Hersteller Max Suppe. Als Einstreu 
fungierten Hobelspäne, die meist bei 
Holz-Junge in Elmshorn in großen 
Mengen geholt wurden.

Mehr 
Informationen zur 
Stalltechnik finden 
Sie hier.

AUSBRÜTEN DER EIER

© Privatbesitz

© Privatbesitz

© Sammlung IME



Tierfutter und Mineralstoffversorgung
Die Geflügelhaltung in den 1950er Jahren war 
durch viel Handarbeit geprägt. Futtermittel 
und Wassereimer wurden in die Ställe 
getragen und dort per Hand in Tränken und 
Tröge verteilt. Auch das Inventar war vielfach 
selbst gefertigt, oft aus Holz. 

Das Futter wurde teils selbst gewonnen, teils 
mit Vorprodukten aus der Mühle gemischt. Zur 
Vitaminversorgung diente ein Zerkleinerer für 
Obst und Gemüse. In einer Knochenmühle 
zerkleinerte alte Knochen sollten der 
Mineralstoffversorgung dienen. 

Rainer Adomat erzählt: „Ich kann mich nicht erinnern, den 
Gemüse-Zerkleinerer oder die Knochenmühle in Funktion 
erlebt zu haben. Beide Stücke wurden aber über Jahrzehnte 
aufbewahrt.“ © Sammlung IME
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Gut versorgt
Hühner müssen wegen ihres kurzen 
Verdauungsweges und der fehlenden 
Speichermöglichkeiten im Magen-
Darm-Trakt ein vollwertiges, 
konzentriertes und ballastarmes Futter 
erhalten. Von Natur aus sind sie 
Körnerfresser und wurden früher auch 
mit Körnerfutter ernährt. 

Heute erfolgt die Fütterung mittels 
verschiedener Mischfuttersorten, die 
zwar auch auf Getreidebasis 
hergestellt, aber in Mehlform oder als 
Pellets angeboten werden. 

Auch die Versorgung mit Frischwasser 
ist wichtig. 

Oben und unten: Futtertröge für Junghennen

Mittig: Selbst gebauter Futtertrog für Küken

Tränke für Küken

TIERFUTTER UND MINERALSTOFFVERSORGUNG

Alle Abb. © Sammlung IME



Futtermittel aus 
der Region
Die von den 
Mischfuttermittelherstellern 
angebotenen Futtersorten müssen 
einen bestimmten Mindestanteil von 
Nährstoffen aufweisen, da diese über 
die Qualität des Futtermittels 
entscheiden. 

Die Genossenschaftsmühle Elmshorn 
wurde 1914 gegründet und war die 
größte Schrotmühle Elmshorns. 
Insgesamt 340 Landwirte aus den 
Kreisen Steinburg und Pinneberg 
hatten sich zusammengeschlossen, um 
Futtermittel für die Viehwirtschaft 
herzustellen. Die Genossenschaft 
existierte bis 1991. 

Futtermittel für Legehennen. Auch der Hof Schmollwinkel besaß 
Genossenschaftsanteile. © Sammlung IME
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Von der 
Handarbeit zur 
Automatisierung
In den kleineren Stalleinheiten des 
Hofs Schmollwinkel wurde die 
Fütterung per Hand bis zur 
Betriebsaufgabe praktiziert. Die 
Fütterung wurde in den drei Hallen mit 
„Futterautomaten“ erleichtert und 
erfolgte automatisch. Endlos laufende 
Ketten brachten das Futter in Röhren 
zu den Trögen. 

Der Fülltrichter und der Antriebsmotor 
für die Futterkette standen jeweils in 
einem Vorraum des Stalls. Mehr Informationen zur Stalltechnik 

finden Sie hier.

TIERFUTTER UND MINERALSTOFFVERSORGUNG

© Privatbesitz© Sammlung IME



Aussondern unbefruchteter Eier
Die von den Hybrid-Hennen gelegten Eier 
wurden in den Brutraum im ehemaligen 
Kuhstall gebracht, wo zwei große 
Schrankbrüter standen. 

Rainer Adomat erzählt: „Ich erinnere mich, 
dass Anfang der 1960er Jahre die Eier im 
Vorbrutabteil noch mit der 
Durchleuchtungslampe geprüft wurden.  
Unbefruchtete Eier wurden aussortiert und 
‚gingen zum Bäcker‘. Diese Praxis wurde später 
aus hygienischen und gesundheitlichen 
Gründen untersagt.“

EIER VON GLÜCKLICHEN HÜHNERN?

Durchleuchtungslampe © Sammlung IME



Eierlieferung mit 
dem Bus
Zuvor waren Eier, die nicht als Bruteier 
für die Zweinutzungs-Rassehühner 
verwendet werden konnten, als 
Konsumeier verkauft worden. Der 
Verkauf lief vor allem über das 
Einzelhandelsgeschäft Plischke in der 
Gerberstraße/Ecke Flamweg in 
Elmshorn. 

Die Eier wurden auf Eierpappen in 
eine Kiste gesetzt – ein noch heute 
übliches Verfahren – und dann zum 
Meißner-Bus an der Haltestelle 
Waldesruh gebracht. Der Fahrer setzte 
den Karton dann bei Plischke ab oder 
jemand holte den Karton am Bus ab. 
Eine sparsame und nachhaltige 
Transportlösung.

Elveshörn-Omnibusse der Firma Meißner aus den 1950er Jahren 
© Sammlung IME

Mehr Informationen zur Hühnerzucht im Hinblick auf 
Bruteier finden Sie hier.
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Tierhaltung und Stallhygiene
Nach acht Wochen Lebenszeit hatten die Tiere 
eine Größe und eine Befiederung erreicht, die 
den Aufbau von sog. Kotkästen möglich 
machte. Das waren ca. 60 cm hohe 
Holzrahmen mit Beinen, die oben ein 
Drahtgitter und Lattungen aufwiesen. Hier 
sollten sich die Tiere dann vermehrt aufhalten 
und vor allem die Nacht verbringen. Der 
anfallende Kot sammelte sich unter Draht und 
Lattung, was der Hygiene und Tiergesundheit 
förderlich war. Mit diesen Kotkästen wurde gut 
die Hälfte der Stallfläche bedeckt.

EIER VON GLÜCKLICHEN HÜHNERN?

Innenansicht einer Halle zur Aufzucht von Junghennen. Hinten 
links im Bild stehen Familiennester. © Privatbesitz



Bodenhaltung
Die Tiere mussten allerdings an die 
Kostkästen gewöhnt werden. Zunächst 
wurde eine Stallhälfte lückenlos mit 
Kästen bedeckt. Die Junghennen 
hielten sich während des Aufbaus auf 
der anderen, abgesperrten Seite auf. 
Dann wurden die Junghennen 
eingefangen und auf die Kotkästen 
gesetzt, an die sie sich etwa acht Tage 
gewöhnen mussten. Dann wurde die 
Absperrung wieder abgebaut. 

All das geschah in einem Stallabteil, in 
dem sich 2.000 Tiere aufhielten. Man 
musste bei der Arbeit ruhig vorgehen, 
um Panik unter den Tieren zu 
verhindern.

Fanghaken zum Einfangen der 
Junghennen © Sammlung IME

TIERHALTUNG UND STALLHYGIENE

© Privatbesitz



Käfighaltung?
Die Haltung von Hühnern in 
Etagenkäfigen aus Draht setzte sich 
seit den 1960er Jahren rasant durch. 
Dadurch konnte der Tierbesatz im Stall 
stark steigen. Futter und Wasser 
kamen automatisch zu den Hennen, 
aber auch die Eier rollten auf ein 
Fließband und wurden damit zur 
Packstation gebracht, wo die 
ladenfertige Verpackung maschinell 
erfolgte. 

Außerdem war die Entmistung und 
Stallhygiene im Gegensatz zur Haltung 
in Einstreu einfacher. Denn auch der 
Kot konnte über Förderbänder laufend 
herausgebracht werden. 

Rainer Adomat erinnert sich an die 1970er Jahre: „Nur wenige Stimmen beklagten 
die Entwicklung und hielten die Haltungsform aus Tierschutzgründen für 
unzulässig. Die Geflügelwirtschaft hielt dagegen: Bei der konstant hohen 
Legeleistung von knapp 300 Eiern pro Henne im Jahr müssten die Tier sich einfach 
wohlfühlen, sonst würden sie nicht so fleißig sein. Auch mit der verbesserten 
Hygiene wurde geworben. Ein Werbeslogan war z.B. ‚Ich bin ein Käfighuhn und 
kein Mistkratzer!‘“

Kinowerbung aus den 1950er 
und 60er Jahren © Sammlung 
IME
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Käfighaltung!
Auch auf Hof Adomat hielt die 
Käfighaltung Einzug. In zwei kleineren 
Ställen wurden einfache Käfiganlagen 
mit zwei Etagen aufgestellt, die aber 
nur das Trinkwasser in Leitungen mit 
Nippeltränken automatisch zuführten. 
Fütterung und Ausmisten erfolgte per 
Hand. 

In die Käfige wurden etwa zwölf 
Wochen alte Junghennen eingesetzt, 
die dann zur Legereife im Alter von ca. 
20 Wochen verkauft wurden. Die Tiere 
stammten aus den betrieblichen 
Hallen, wo der Platzbedarf mit dem 
Alter der Tiere stieg. So wurden die 
Hallen durch Bestandsreduktion 
entlastet. 

TIERHALTUNG UND STALLHYGIENE

16 Hennen lebten in einem dieser Käfige, die zwei Hallen auf dem Hof 
Schmollwinkel füllten. In Schleswig-Holstein standen um 1975 Ställe mit 
bis zu 70.000 Hennen in einer Einheit und Altersgruppe. Mehrere solcher 
Ställe bildeten den Betrieb. Konsumeier waren endgültig günstige 
Massenware geworden. © Sammlung IME



Kleingruppen-
haltung
Seit 2010 ist die Käfighaltung von 
Hühnern verboten. Das gilt aber nur 
für die kleinen Drahtkäfige, in den bis 
zu vier Hennen untergebracht waren. 

Die Haltung von Hühnern in 
Kleingruppen ist noch erlaubt und soll 
2025 auslaufen. In der 
Kleingruppenhaltung leben bis zu 60 
Hühner in Käfigen zusammen, recht 
eng, aber mit Sitzstangen und Nestern, 
auch etwas Einstreu.

Prospekt aus dem Jahr 1972 
© Sammlung IME
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Reinigung der 
Ställe und Käfige
Waren die Tiere verkauft, wurde sofort 
mit dem Räumen der Ställe begonnen. 
Das gesamte Inventar wurde auf eine 
benachbarte Weidefläche gebracht 
und dort gründlich nass gereinigt. 

Nach dem Ausmisten wurde gefegt, 
gescheuert und gründlich desinfiziert. 
Mit stark riechenden Chemikalien 
wurden der Fußboden, die Decke und 
die Wände bis zu ein Meter hoch per 
Gießkanne sowie Handspritze 
besprengt. Dann trocknete der Stall 
aus und der Ablauf aus Eier legen, 
brüten, Hennen aufziehen begann von 
vorn.

Aufnahme des Elmshorner Lehrers und Fotografen Max Stehn, um 1920 
© Sammlung IME
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Eierverkauf
Die gut laufende Eierkonjunktur führte zu 
immer neuen Höhenflügen von 
Investor*innen. 

Rainer Adomat erinnert sich: „Es muss Ende 
der 1960er Jahre gewesen sein, als bei uns 
Agenten im Hause waren, die meinen Eltern 
schmackhaft machen wollten, für 
kaptalkräftige Investoren Ställe für ca. 50.000 
Legehühner zu bauen und nur noch Eier zu 
vermarkten. Die Ställe sollten günstig von 
tschechischen Firmen hochgezogen werden.“

Das „A“ für Annelise wurde aus steuerlichen Gründen 
hinzugefügt, da der Geflügelhandel von der landwirtschaftlichen 
Geflügelaufzucht getrennt werden musste. © Sammlung IME
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Zu riskant
Die Haltung der 50.000 Legehennen 
sollte vermutlich ausschließlich in 
Etagenkäfigen erfolgen. Diese 
Haltungsform, die heute verboten ist, 
setzte sich in den größeren Beständen 
rasant durch, wurde aber auch in 
bäuerlichen Betrieben mit 100 
Hühnern praktiziert.

Rainer Adomat erzählt weiter: 
„Meinen Eltern war dieses Modell zu 
riskant. Sie entschieden sich für den 
Verbleib auf ‚niedrigem Niveau‘. Man 
blieb bei der Produktion von Küken 
und Junghennen, differenzierte aber 
den Betrieb weiter aus.“

Mehr Informationen zur Käfighaltung finden Sie hier.

EIERVERKAUF

© Sammlung IME



Zusammenarbeit mit Großkonzernen
Die Entwicklung der Geflügelwirtschaft seit 
den 1960er Jahren war gekennzeichnet durch 
Ausdifferenzierung und Trennung der 
einzelnen Produktionsschritte in spezialisierte 
Einheiten. Die sich durchsetzende Hybridzucht 
führte zur Beherrschung der Tierzucht durch 
große, international operierende 
Zuchtkonzerne. Diese waren teils auch in 
Stallbau und Gerätebau tätig, die angesichts 
immer größer werdender Einheiten an 
Bedeutung gewannen. 

Weiterhin löste sich die Futterproduktion fast 
gänzlich von der bäuerlichen Eigenerzeugung 
ab und wurde durch immer größer werdende 
Mühlenbetriebe erledigt. 

Mehr Informationen zum 
Tierfutter finden Sie hier.

EIER VON GLÜCKLICHEN HÜHNERN?

© Privatbesitz



Dominanz der 
Konzerne
Die einzelnen, spezialisierten 
Betriebsschritte wie Haltung der 
Elterntiere, die Brüterei, die 
Jungtieraufzucht und das Halten von 
Lege- und Masthühnern verblieb in 
formal selbständigen Betrieben, die 
oft mit der Landwirtschaft verbunden 
waren. 

Die Legeleistung der Hybridhühner, die 
als Endprodukt an die Eierproduzenten 
verkauft wurden, war viel höher als 
jene der Rassehühner.

Auch die Eier wurden in der Elterntierhaltung zunächst noch per Hand eingesammelt. 
Die Hennen nutzten sog. Familiennester, die durch mehrere Hühner gleichzeitig zum 
Legen genutzt wurden. Die Fallnester, wo jedes Huhn auf seine Leistung kontrolliert 
werden konnte, hatten ausgedient, denn gezüchtet im klassischen Sinne wurde nicht 
mehr. © Sammlung IME
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Zusammenar-
beit mit 
Kathmann
Annelise und Ernst Adomat
entschieden in den 1960er Jahren, sich 
zunächst mit der Firma Kathmann aus 
Vechta zu verbinden.

Die Zuchtlinien lagen in der Hand des 
Konzerns. Die Elterntiere wurden an 
Halter abgegeben, die zuvor auf der 
Basis von Rassegeflügel Legehühner 
produziert hatten. Dieser Kreis von 
Zuchtbetrieben sah sich bald 
gezwungen, sich einem dieser 
Unternehmenssysteme anzuschließen. 
Die Hybridlinien eroberten innerhalb 
weniger Jahre die Hühnerställe und die 
Eier-Märkte. 

Werbeflyer aus den 1960er Jahren 
© Sammlung IME
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Von Kathmann
zu Studler
Anfang der 1970er Jahre beendete der 
Hof Schmollwinkel die 
Zusammenarbeit mit Kathmann und 
bezog stattdessen die Hybridhühner 
der Firma Studler. 

Das Betriebsmodell blieb gleich. 
Studler lieferte die Elterntiere bzw. die 
Bruteier, um diese auszubrüten. Die 
Elterntiere lieferten die Eier, aus 
denen das Endprodukt erbrütet 
wurde. Die Elterntiere wurden später 
nicht mehr in Kölln-Reisiek gehalten, 
sondern man kaufte die Bruteier von 
einem Hof in Hitzhusen. 

ZUSAMMENARBEIT MIT GROßKONZERNEN

© Privatbesitz
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